Schriftlesung Genesis 11,1-9 (GuNa)
Die Menschen hatten damals noch alle dieselbe Sprache und gebrauchten dieselben Wörter. Sie sagten zueinander: Ans Werk! Wir machen Ziegel aus Lehm und brennen sie!“ 

Sie wollten die Ziegel als Bausteine verwenden. Sie sagten: „Ans Werk! Wir bauen uns eine Stadt mit einem Turm, der bis an den Himmel reicht! Dann wird unser Name in aller Welt berühmt.“

Da kam der Herr vom Himmel herab, um sie Stadt und den Turm anzusehen, die sie bauten. Als er alles gesehen hatte, sagte er: „Wohin wird das noch führen? Sie sind ein einziges Volk und sprechen alle dieselbe Sprache. Wenn sie diesen Bau vollenden, wird ihnen nichts mehr unmöglich sein. Sie werden alles ausführen, was ihnen in den Sinn kommt.“

Und dann sagte er: „Ans Werk! Wir steigen hinab und verwirren ihre Sprache, damit niemand mehr den anderen versteht!“

So zerstreute der Herr sie über die ganze Erde, und sie konnten die Stadt nicht weiterbauen. Darum heißt diese Stadt Babel, denn dort hat der Herr die Sprache der Menschen verwirrt und von dort aus die Menschen über die ganze Erde zerstreut.

Lied: LuP 45,1-3 Ein Licht geht uns auf
Predigt am Pfingstmontag, 13. Juni 2011 im Festzelt auf der Nebelhöhle: Genesis 11,1-9 Turmbau und Gegengeschichte
1.) Türme als Zeichen menschlicher Größe(nwahns)

Liebe Festgemeinde,

die alte Geschichte fasziniert mich. 

Sie ruft viele Gedanken und Bilder in mir wach.

Türme – Meisterwerke der Architektur, 
Triumphe menschlichen Schaffens. 
Angefangen beim Ulmer Münster mit seinen über 160 Metern bis zu den Wolkenkratzern der Moderne:

World-Trade-Center New York 412 m, 
Sear-Tower Chicago 443 m, 
Petronas-Tower Kuala Lumpur 452 m.

Wie bescheiden gegen die 828 m, die der Burj Khalifa in Dubai seit Januar 2010 als Höchstmarke vorgibt!
Türme – Ikonen der Ingenieurskunst!
Und doch steht hinter all diesen Gebäuden der Wettkampf um Ruhm und Ehre, die Sehnsucht, berühmt zu werden.

Der Turmbau von Babel ist Sinnbild des menschlichen Größenwahns. Pieter Brueghel malte den Turmbau 1563 mit dem römischen Kolosseum im Gedächtnis und dem wirren Treiben der wachsenden Stadt Antwerpen vor Augen.

Peter Brauchli verfremdete 1979 Brueghels Turmbau, indem er ihn mit dem Kühlturm eines Atomkrafwerks verschmolz.

Die Geschichte hatte schon immer einen kritischen Ton gegen Gigantomie und Herrscherwahn.

Heute soll es in Stuttgart in die Tiefe statt in die Höhe gehen.
Ist das Babel umgekehrt oder etwas ganz anderes?
2.) (Sprach)Verwirrung
„Ans Werk! Wir wollen uns einen Namen machen.“

Das ist die eine Seite der Geschichte, die mich beeindruckt.

Die andere ist, wie genau der Erzähler menschliche Verhaltensweisen beobachtet hat.

Immer wieder hapert es unter uns mit der Verständigung.

Dazu eine kleine Anekdote:

… Schippchen / hättschd Schäufele gsagt …

Aber die Verständigung zwischen Menschen misslingt nicht nur, weil sich da ein Schwabe mit einem Ostfriesen trifft oder eine Türkin mit einer Deutschen. 

Immer wieder kommt es vor, dass wir miteinander reden und uns doch nicht verstehen. 

Die Geschichte vom Turmbau zu Babel möchte nun erklären, wie es zu dieser „Sprachverwirrung“ zwischen uns Menschen kommt. 

Da möchte eine Gruppe von Menschen einen Turm bauen. Himmelhoch soll er sein, dann machen sie sich einen Namen damit.

Ein Zeichen von Macht und Überlegenheit, 
ein Zeichen dafür, wer hier das Sagen hat. 

Und genau das ist der Grund für die „Sprachverwirrung“
dass die einen rücksichtslos und auf Kosten der anderen ihre eigenen Interessen durchsetzen möchten. 
Verständigung und Verständnis zwischen uns werden unmöglich, wenn es den einen vor allem um die Macht über andere geht. 

Die Turmbauer führen sich auf wie die Herren der Welt.

Ihre Absichten und Gedanken kreisen nur um sie selbst. 

Die anderen? Die kommen nur als potentielle Bewunderer vor –als Unterlegene, über die man herrschen will.

„Ans Werk!“ lautet zweimal die Parole der Turmbauer in unserer Geschichte. Doch aus ihrem Werk wird nichts.

Ihre Sprache wird verwirrt, dass sie einander nicht mehr verstehen.
Stellen Sie sich einmal vor, den Posaunenchor würde mitten im Gottesdienst  plötzlich die große Verwirrung packen! 
Von einem Moment auf den anderen würden sie sich nicht mehr verstehen, die Einsätze verpassen und jeder drauf los spielen, wie es ihm gerade in den Sinn kommt. 

Stellen Sie es sich einmal vor! Oder noch besser, 
hören Sie sich einmal an, wie das klingt!
Posaunenchor  spielt Chaos

Was für ein Durcheinander! Lärm statt Musik!

Da hält man sich lieber die Ohren zu. Oder geht schnell weg.

So ähnlich müssen wir uns wohl die Sprachverwirrung vorstellen, von der die Geschichte vom Turmbau zu Babel erzählt. Plötzlich spricht jede und jeder mit einer anderen Sprache. Es gibt keine gemeinsamen Wörter mehr. Verständigung ist nicht mehr möglich. Das Turmbauprojekt, muss notgedrungen eingestellt werden.

3. Pfingsten – Ende der Sprachverwirrung
Liebe Festgemeinde,

heute ist Pfingstmontag. Und Pfingsten ist das Fest, an dem Gott der „Sprachverwirrung“ unter uns ein Ende machen möchte.

Hören Sie die Pfingstgeschichte, wie sie Lukas in der Apostelgeschichte erzählt: (Apg 2,1-12 GuNa)
Als das Pfingstfest kam, waren wieder alle, die zu Jesus hielten, versammelt. Plötzlich gab es ein mächtiges Rauschen, 
wie wenn ein Sturm vom Himmel herabweht. 
Das Rauschen erfüllte das ganze Haus, in dem sie waren. 
Dann sahen sie etwas wie Feuer, das sich zerteilte, 
und auf jeden ließ sich eine Flammenzunge nieder. 
Alle wurden vom Geist Gottes erfüllt und begannen,
 in anderen Sprachen zu reden, jeder und jede, 
wie es ihnen der Geist Gottes eingab.

Nun lebten in Jerusalem fromme Juden aus aller Welt, 
die sich hier niedergelassen hatten. 
Als sie das mächtige Rauschen hörten, strömten sie alle zusammen.
Sie waren ganz verwirrt, denn jeder hörte die Versammelten, 
die Apostel und die anderen, in seiner eigenen Sprache reden.

Außer sich vor Staunen riefen sie: „Die Leute, die da reden, kommen doch alle aus Galiläa! Wie kommt es, dass jeder von uns sie in seiner Muttersprache reden hört? 
Wir kommen aus Persien und Mesopotamien, 
aus Judäa und Kappadozien, 
aus Ägypten und Libyen und sogar aus Rom. Und wir alle hören sie in unserer eigenen Sprache die großen Taten Gottes verkünden!“

Erstaunt und ratlos fragten sie einander, was das bedeuten solle.
„Sie waren ganz verwirrt“ – Liebe Frauen und Männer, wieder eine Verwirrung, die mit Sprache zu tun hat! 
Aber diesmal ist der Grund ein freudiger! 
Da verstehen sich plötzlich Menschen, wo es nach unserem menschlichen Ermessen eigentlich unmöglich ist! 
Denn sie kommen aus allen Teilen der damals bekannten Welt und sprechen verschiedene Sprachen. 
Und trotzdem gelingt es den einen, so zu reden, 
dass sie das Herz der anderen tatsächlich erreichen. 
Und trotzdem gelingt es den anderen, so zu hören, 
dass sie tatsächlich verstehen, was die einen sagen wollen. 

Gelingende Kommunikation, auch wenn jede und jeder seine eigene Sprache, seinen eigenen Ton hat. 
So ist das auch beim Posaunenchor. 
Da sitzen ganz unterschiedliche Menschen hier vorne. 
Jede und jeder spielt ein Instrument, das einen ganz eigenen Klang hat, jede und jeder spricht sozusagen seine eigene Sprache. 
Und doch klingt es wunderbar, 
wenn sie alle gemeinsam ihre Töne erklingen lassen ...

Posaunenchor swingt.

Lauter verschiedene Instrumente – und doch wird es harmonisch, wenn sie alle gemeinsam ihre Töne erklingen lassen. 
Das rührt uns an: der Fuß wippt mit, die Lippen spitzen sich zum Mitpfeifen … so ganz anders als beim ersten Mal!
Wie kommt das?

Es liegt daran, dass die Bläser/innen begeistert sind von der einen Sache, von der Musik. 
Es geht ihnen nicht darum, sich gegeneinander durchsetzen. 
Sie wollen nicht einer gegen die andere gewinnen, Bass gegen Trompeten oder Posaunen gegen Horn.

Sie lassen der Musik das Sagen. 
Auch Martin, der als Dirigent das Sagen hat, 
stellt nicht sich in den Vordergrund, 
sondern lässt die Musik sprechen, 
stellt seine Fähigkeit ganz der Musik zur Verfügung. 
Er fragt: Wie will sie klingen? 
Was hat sich der Komponist dabei gedacht? 
Und dann entfalten Dirigent und Chor den Zauber der Musik gemeinsam.
4.) Bilder für Pfingsten
Menschen, die miteinander musizieren, sind ein gutes Bild für Pfingsten. Musik ist ein gutes Bild für den Heiligen Geist. 
Denn das ist ja das Entscheidende bei der ganzen Sache: 
Die Menschen, die in Jerusalem das Wunder der Verständigung erleben, sind begeistert – sie sind beseelt von Gottes Geist, so wie die Bläser  beseelt sind von der Musik. 

Da passiert etwas mit ihnen, ihre Herzen werden berührt und öffnen sich füreinander. Verständigung wird möglich 
– auch wenn ihre Verschiedenheit bleibt.

Liebe Festgemeinde, 

wir alle sind Turmbauer und wollen uns einen Namen machen.

(schon Jonas kommt stolz und sagt: „Guck mal Papa was für einen riesigen Legoturm ich gebaut habe, höher als ich!“

Doch die Pfingstgeschichte ist die Gegengeschichte zum Turmbau. Gott ruft uns beim Namen aus der Selbstüberhöhung in eine Gemeinschaft, die aus der Liebe Gottes geboren Menschen aus aller Welt Zungen verbindet. 

Der Geist von Pfingsten hat die Kraft, 
unsere Ich-Bezogenheit aufzubrechen und uns zu verändern, 
uns das Herz zu öffnen für den Menschen neben uns. 
Das brauchts, das hat´s nötig. 

Weniger Größenwahn und Wichtigtuerei 

– dafür mehr Verständigung
Weniger Basta- und Leuchtfeuer-Rhethorik
- dafür mehr aufeinander zugehen und einander zu hören.

Weniger Konkurrenzdenken, dafür mehr Freundschaft –

auch zwischen unseren Ortsteilen und Kirchengemeinden.

Ich weiß: Wir bauen weiter an unseren Türmen.

Doch seit Pfingsten gilt auch die andere Geschichte.

Weht ein anderer Geist, ist eine andere Gemeinschaft möglich.

Wovon sind wir beseelt? 

Wem lassen wir das Sagen?

Welcher Geist herrscht unter uns?

„O komm du Geist der Wahrheit, und kehr bei uns ein,

verbreite Licht und Klarheit, verbanne Trug und Schein.“

Amen.

(LuP 47,1+2+7)

